
ahrJ

Zürich,
Druck von Orell, Füßli und Comp.

auf das

——
*8
—7
—
S

——

herausgegeben

Neujahrsblatt

 
—
—
“

g
—
B
A
—

8
—
d
e



 



— ——
—
F

RX B

8

—8*

8

—
7

* 7 *

AVCAC 
  hmaläge Chorherrengebüude.

—D



—
8

 



Geſchichte des ehemaligen Chorherrngebäudes.

Unſer dießjaͤhriges Kupferblatt zeigt uns ein jedem Zürcher wohlbekanntes Gebäude, daserſt ſeitwenigen

Jahren aus unſern Augen verſchwunden iſt. Die Mehrzahl wenigſtens der erwachſenen Leſer hat wohl noch

ſelbſt als Schüler die Raume der ſogenannten Chorherrn betreten, und auch die übrigen wiſſen wohl,

daß dieſes Gebäude mitder kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Entwicklung Zürichs von jeher in der engſten

Verbindung geſtanden. Esſchien daher ein nicht unpaſſender Gegenſtand für dieſe Blätter, nicht nur durch

ein Bild die Erinnerung andasſelbe feſtzuhalten, ſondern auch ſeine Geſchichte, wenn auch nurin flüchtigen

Umriſſen, den Leſern vorzuführen, welche für vaterſtädtiſche Alterthümer und die Einrichtungen vergangener

Zeiten Neigung und Intereſſe empfinden.

Wie die Gründung des Stiftes zum Großen Münſter, ſoliegt auch der erſte Bau eines Hauſes für die zu

kanoniſchem (klöſterlichem) Leben vereinigten Geiſtlichen dieſer älteſten Kirche Zürichs für uns in Dunkel

gehüllt und jenſeits der geſchichtlichen Kunde. Daßſie ſehr früh, vor Karls des Großen Zeiten, inſolcher

Weiſe beiſammen wohnten, liegt außer Zweifel, und daß ihre gemeinſame Wohnungſchon damalsſich an

die Kirche angeſchloſſen, iſt die natürlichſte Annahme.

Mit der Erbauung des Kreuzganges, welcher allein von dem nunabgetragenen Gebäude übriggeblieben

und in Erneuerungſeiner urſprünglichen Geſtalt in das neue aufgenommen worden iſt, muß eine Verände—

rung oder wohl noch eher ein Neubau dieſer Räumeeingetreten ſein, wahrſcheinlich zu derſelben Zeit, als

die Geiſtlichen, aus beſcheidenen Kloſterbrüdern zu reichen Chorherrn geworden, alle oder dochtheilweiſe

ihre gemeinſame Wohnungverließen und eigene Häuſer und Höfe in der Nähe des Münſters erwarben.

Kenner der mittelalterlichen Baukunſt ſetzen jene Erbauung des Kreuzganges nebſt dem vordern oder mittlern

Chor der Kirche in das Ende des eilften oder den Anfang des zwölften Jahrhunderts, und ausdieſer Zeit

mochten alſo auch die älteſten Theile des Chorherrngebäudes ſtammen.) Es war aber von dem Baujener

Zeit nur weniges mehr in unſern Tagen erkennbar. Einmal einige Gewölbe an der Südweſtſeite wo das

Gebäude über der Sakriſtei an den Chor der Kirche anlehnte, durch Romaniſche Säulen und Kapitelleſichtlich

als jener Zeit angehoͤrend erkennbar, aber durch neuere Einrichtungen ſo ſehr verbaut und vereinzelt, daß

die urſprüngliche Geſtalt und Verwendung nicht mehr vor Augen lag. Es wardieß naͤmlich eine Art von

Vorhalle geweſen, die zu demerſt im Anfang unſers Jahrhunderts zu einem Zeichnungszimmerfür die Bür—

gerſchule umgeſchaffenen Kapitelhauſe der Chorherrn führte. Es wird dieſes Kapitelhausbeſchrieben als ein weites

unfreundliches Gemach, aus dem manſowohl in den Chor des Münſters als in das Kreuzgärtlein hinab—

ſah, aufwelche Seite hin eine Mengeganzſchmaler Fenſteröffnungen angebracht waren.?) Hierwaresalſo,

wo die Chorherrn zur Verſammlung des Kapitels vereinigt die Angelegenheiten ihrer Stift beriethen, und

 

1) Bgl. S. Vöogelin, Der Kreuzgang beim Großmünſter, S. 7. (Mittheilungen der Autiquar. Geſellſchaft J. 6.)

2) Ebendesſ. Altes Zürich, S. 40 und Note 93.



— —

hier haben wir uns die Stätte je der wichtigſten Momente in dem Lebendieſer Gemeinſchaft zu denken.

Daher tragen auch eine Menge von Urkunden der Stift, namentlich die ältern in Latein abgefaßten, die

Bezeichnung: in unſerm Kapitel, zuweilen: im obern Kapitel, zum Unterſchied des ſpäter zu erwähnenden

untern oder Refectoriums. Wieaberdieſes Leben der Stift ſich zumeiſtum den Genuß ihrer Güter und

die äußere Leiſtung des Kirchendienſtes bewegte, ſo ſprechen auch dieſe Urkunden von wenig anderem als von
Vergabungen, Käufen und Verkäufen, von Anſtellung von Kaplanen und Beſetzungen von Pfründen, von
allerlei Spänen und Streitigkeiten um Güter und Zehnten. Dieälteſte als in dieſem Kapitel aufgeſetzt
bezeichnete Urkunde iſtvom Jahr 12483, ein Vertrag bei Verkauf eines Lehens an das Kloſter am Oeten—

bach. Gewiß aber wurden hier auch die Pröpſte gewählt und die Aemterder Stift beſetzt, und nament—
lich die Statuten derſelben, welche von Zeit zu Zeit aufgerichtet und erneuert wurden, hier verkündigt und
beſtegelt, hier auch die neuen Aemter geſtiftet, wie 1259 das des Cantors, Vorſtehers und Lehrers des
Chorgeſanges, 1271 dasdes Scholaſticus oder Schulherrn erneuert. Wirſchreibenhiernicht die Geſchichte der
Stift und führen daher nur einige wenige dieſer Urkunden an. Im Jahr 1256verzichten hier die Ver—
wandten des Grafen von Kyburg aufihre Rechte andie der Stift geſchenkte Waſſerkirche. Konrad von

Mure, aufden wir noch zurückkommen werden, ſchenkt 1276 hier ſein Haus der Stiſt zu einer Pfründe
des jeweiligen Cantors, 1278 macht er eine neue Vergabung und 1282 wirdſein Teſtament hier verleſen
und vollzogen, in dem eraußer deneinzelnen Legaten all ſein Gutfür dieLiebfrauenkapelle vermachte.
Im Jahr 1302 ward hier vom Rath undder Stift gemeinſam die Kapelle des Spitalsgeſtiftet und dotirt;
1303 eine Stiftung des Scholaſticus Maneſſe eröffnetz 1306 zur Ordnung der Pfründen ſogenannte Diffi⸗
nitoren ernannt; 1311, 1813, 1318, 1326 neueAltäre geſtiftet; 1324, 1328 ebenſolche in der Waſſerkirche;
1374 der Kaplan zu St.Blaſius Altar eingeſetzt; 1380 ein Beſchluß gefaßt, um die zwanzigjaͤhrigen Unord—
nungen in den Pfründenherzuſtellen, welche der Propſt verſchuldet, vornämlich wohl der um arge Gewaltthat
verbannte Bruno Brun, des Bürgermeiſters Sohn; 1426 die Wahl- und Pfrundordnungerneuert.“) Spaͤter
verlieren ſich dieſe Ortsangaben, und mit der Reformation nahm eben das Kapitel mit ſeinen meiſt ſo weltlichen
Geſchäften ein Ende. Wohlmochte noch hier die Herſtellung der Ordnung im Chorbeſchloſſen worden ſein,
die der vorletzte Propſt Johannes Manz im Jahr 1502 gegen den Unfugder Chorherrn aufſtellte, und aus—
drücklich ſagtPropſt Frei, daß die Chorherrn 1520 das erneute Brevier des Chors beſchloſſen „in unſerer
Kapitelsſtube im Kapitel verſammelt.“) Vielleicht ward hier auch noch 1523 die „Reformation“ oder Umän—
derung der Stift durch Zwingli aufgerichtet und 1825 die Proteſtation gegen die WegnahmedesKirchen—
ſchatzes aufgeſetzt, in deren Folge der letzte Propſt Felix Frei ſogar für einige Tage in den Wellenberg gelegt
ward. Aberſeit die Chorherrn Prediger und Lehrer geworden, ſtand das Kapitelhausleer und dienteendlich
nur noch einer Uhr, die in dem Chor der Kirche die Stunden wies, zum Standort, bis ihm nach etwa
dreihundert Jahren die erwäͤhnte Beſtimmung für die Schule zu Theil ward und damiteine gänzliche Ver⸗
aͤnderung Statt fand.

Zwei weitere Reſte des urſprünglichen Baues fandenſich an der nördlichen Seite desſelben, in der Tiefe
die St. Maria- oder Unſer Lieben Frauen Kapelle, auch etwa die Meiſenkapelle genannt, und überdieſer
gegen den Kreuzganggelegendie Bibliothek der Stift.

Jene Kapelle, ſpäter in einen Keller verwandelt und durch eine Thüre an ihrer Oſtſeite entſtellt, war
die älteſtein den Umgebungen des Münſters, durch eine Hauptthüre in Weſten undeine Seitenthüre in

3) J. J. Scheuchzers Annales Capituli Thuricensis.
4) J. H. Hottingeri Schol. Tig. Append. Bibl. Tig. p. 96.
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Süden aus dem Kreuzgangezugänglich, nur ſpärlich durch einige zum Theil paarweiſe verbundene rundbogige

Fenſter gegen Norden erhellt, inwendig der Laͤnge nach durch ſechs ſtarke hinter einander liegende Bogen wie Chor⸗

bogen abgetheilt, zwiſchen denen je ein Tonnengewölbebefindlich, ein ſchwerer düſtererBau, doch mit Farben

geziert, da in den Gewölben Blumenwerk, an den BogenBruſtbilder von Papſten, Biſchöfen u. a. gemahlt

waren, die theilweiſe noch durch die Entſtellungen der ſpätern Zeiten ſich erhalten hatten. Die Wändeaber,

namentlich die ſüdliche gegen den Kreuzgang, waren mit Gemäldengeziert, von denen eineKrönung Maria's

und die Vorſtellung des h. Nicolaus, wie er den Töchtern des armen EdelmannesdurchsFenſter Brodreicht,

beſonders gut erhalten geblieben, beſchädigter eine Anbetung der drei Könige, die Verkündung Maria's und

Chriſtus im Garten vor Maria Magdalene.“) Tracht und Styl der Figuren und Ornamenteweiſen dieſe

Gemälde in das dreizehnte oder vierzehnte Jahrhundert, jedenfalls waren ſie ſpäter als die Erbauung der

Kapelle, welche nach der großen Einfachheit und Maſſenhaftigkeit der Architektur mindeſtens in dieſelbe Zeit

fällt, in welcher der Kreuzgang erbaut worden.

In dieſer Kapelle befand ſich eine Gruft der Familie Meiß, vonwelcher ſie auch zuweilen benannt ward,

und auch dieſe Gruft hatte ſich noch bis zum Abbruche des Gebäudes erhalten. Undzunächſt an dieſer fand

ſich ein Grabſtein, der das Grab Berchtolds von Lunkhofen bezeichnete, des im Jahr 1363 verſtorbenen Ka—

plans dieſer Kapelle.s) Nicht mehr zum Vorſchein kam dagegen eine andere Grabſchrift, wiewohlſie ſchon

einmal erneuert worden war, die des bereits erwähnten Wohlthäters dieſer Kapelle, Konrads von Mure.

Die hervorragende Bedeutung dieſes Mannes für ſeine Zeit wird es rechtfertigen, wenn wirhiereinige

Augenblicke bei demſelben verweilen.

Die einzige Zeit vor der Reformation, in welcher die Stiftzum Großen Münſter aus dem Dunkelgeiſt—

loſen Ceremoniendienſtes und bedauerlicher Unwiſſenheit und wenn nichtunſittlichen doch ungeiſtlichen Treibens

ſich erhob, iſt die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, namentlich unter den beiden Pröpſten Heinrich

Maneſſe, von 1259 bis 1274, und Heinrich von Klingenberg, von 1271 bis 1276. Derletztere, Oheim

des als Staatsmann und Freundder Dichter berühmten gleichnamigen Biſchofs von Konſtanz, hat das Ver—

dienſt den erſten Scholaſticus, Aufſeher über die Stiftsſchule, eingeſetztzu haben 37) er übertrug dieſes Amt

im Jahr 1296 dem Chorherrn Rüdiger Maneße): deſſen Bruder war Johannes Maneß, der Cuſtos, Schatz—

meiſter der Stift, in weltlichen Dingen die erſte Stellenach dem Propſte. Daßaberdieſer wie ſein Vater

Rüdiger der ältere Freunde und Beſchützer der Dichtkunſt waren, wiſſen wir aus des Zürcher Dichters Had—

loub Liedern, deſſelben, der uns wie ein Abbild jener durch die Deutſchen Dichter beruͤhmten Höfe zeigt in

der Vereinigung „des Fürſten von Konſtanz, der Fürſtinn von Zürich, des Fürſten von Einſiedeln, von

5) In den Zürcheriſchen Alterthümern von J. Arter theilweiſe copirt, Heft 8, Blatt 8, doch wie das ganze Werk, flüchtig und

ohne den Charakter des Originals, viel anſprechender durch Franz Hegi in ee im Beſitze der Antiquariſchen Geſellſchaft.

Noch weniger befriedigt bei Arter auf Blatt 4 die Vorſtellung der ganzen Kapelle von Oſt nach Weſt, doch ſind daraus die baulichen

Verhältniſſe zu erſehen.
6) Mittheilungen der Ant. Geſ. Band 2, S. 113. Ueber die Meiſengruft ſ. Altes Zürich Note 958.

7) SoBullinger Chronik VI. 4 und die von ihm angeführte Urkunde vom Jahr 1272 wird auch am einfachſten dahin verſtanden.

Gleichwohl kommt ſchon 1225 ein H. (Heinrich von Kloten?) Scholaſticus vor, ebenſo Konrad von Mure 1245 als Scholaſticus, und

B. Scholaſticus 1248 und 1251, dann erſt Bertholdus Schol. von 1273 — 1288. (Scheuchzer Eteolotgia Cap. Thur. Cann.) Daß

dagegen 1259 der erſte Cantor— ward, zeigen, ſo auffallend es erſcheint, die andern Urkunden ſo gut wie der Inhaltſeiner

Anſtellungsurkunde.

8) Großoheim des gleichnamigen Bürgermeiſters, nicht Oheim wie er in Mittheil. der Ant. Geſ. Bd. 2, S. 123 unrichtig genannt iſt.

S. jetzt uber alle dieſe Maneſſe die erſchöpfenden Angaben in den Beiträgen zur Geſchichte der Familie Maneß (von G. v. Wyßin den

Neujahrsſtücken der Stadtbibliothek auf 1849 und 1850.
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Toggenburg löblich des Grafen Friedrichs, des frommen Regeüsbergers, des Abtes von Petershauſen

Tugenden voll, Herrn Rudolfs von Landenberg, guten Ritters gar, Herrn Albrecht, Bruders des Fürſten

von Konſtanz, und Herrn Rüdigers Maneſſen,“ die alle in Zürich ihn zu ſeiner harten Herrinn führten und

ihr empfahlen, und wieder, wenn der edle, der werthe Regensberger für ihn bat, und ſie ihm Gutes ver—

ſprach, als „da waren edle Frauen, edle Herrn dabei, von Eſchenbach der Herr da war, und der von

Trosberg, der von Tellinkon.“) Ausdrücklich rihmt Hadloub die Menge der durch Vater und Sohndie

Maneſſe geſammelten Lieder, deren Klänge freilich durch fünf Jahrhunderte verſchollen waren, bis wieder ein

Zürcher ſie in die Nachwelt einzuführen berufen war.') Propſt Heinrich Maneß aber, von einem andern

Zweige der Familie, war es, der 1260 die Statuten der Stift erneuerte und ihre ökonomiſche wie

wiſſenſchaftliche Aeufnung ſowie die Ordnung des Gottesdienſtes feſtſetzte Und unter ihm ward im

Jahr 1259 zum erſten Cantor der Stift Konrad von Mureii) eingeſetzt. Dieſer Mann, als Chorherr der

Stift ſeit 1245 bekannt, erſcheint uns in der ganzen Fülle der Gelehrſamkeit, wie jene Zeit ſie kannte und

bildete. Noch liegt uns dieſelbe in einem Buche vor Augen, das aber, ein Erzeugniß der früheſten Buch—

druckerkunſt in Baſel, ſelbſt wieder zu einem wenig bekannten Schatze geworden iſt. Wir meinen den

Fabularius oder das alphabetiſche Wörterbuch!?) über die Namen, zumeiſt mythologiſcher Perſonen, welche

in den alten und neuern Schriftſtellern vorkommen, worin die jene Perſonen betreffenden Fabeln ausführlich

erklärtund auch über verwandte Gegenſtände vielfache Belehrung ertheilt wird. Voran geht eine Weltge—

ſchichte mit bibliſchem Synchronismus von Belus von Babylon bis aufdie Geburt Chriſti, aufdieſe folgt

eine Genealogie der Götter in etwa 500 Hexametern mit Anſchluß der Römiſchen Könige und Kaiſer bis

zu den Antoninen. Der Fabularius ſelbſt umfaßt dann 367 große Quartſeiten; vollendet hat er das Ganze,

das er übrigens ſelbſt eine Compilation nennt, im Jahr 1273, am Vorabend vor Mariä Himmelfahrt

(14. Auguſt). Eine handſchriftliche Notiz zählt noch eine Reihe früherer Schriften auf: die Verbeſſerung des

neuen Graͤcismus, etwa 10560 Verſe, das Büchlein von den Naturender Geſchöpfe in Verſen, das Büchlein von

den ſieben Sakramenten, etwa 4000, dasLeidender heiligen Märtyrer Felix und Regula und Exuperantius, etwa

3000, das Büchlein von den Eigennamender Flüſſeund Berge, um 500, vom Römiſchen Stuhle, um 1480,

das Lob der ſeligen Jungfrau über fünf Ave Maria, um 300, das Clipearium Teutonicorum (deutſches

Schildbuch?), um160, das Verzeichniß der Römiſchen Päpſte und Kaiſer, um 1640, die Empfehlung Ru—

dolfs des Römiſchen Königs, um 800. Endlich nach dem Fabularius vom Leben Martinus mehr als

1700 Verſe, und vom Siege König Rudolfs gegen Ottokar den Böhmenkönig mehr als 1800. Vonallen

9) Joh. Hadloubes Gedichte, herausgeg. von Ettmüller, II. V.

10) Ebendaſ.IXX. Vgl. v. Wyß a. a. O. S. 7.

11) Seinen Beinamenleitet Vögelin, Altes Zürich, S. 192 daher, daß erfrüher Leutprieſterin Mur (Maur) amGreifenſee

geweſen: Doch heißt er 1247 Plebanus in Gözlinchon. (Scheuchzer Eteol.)

12) Dervollſtändige Titel lautet: Repertorium vocabulorum equisitorum poesis et historilarum cum fideli narracione earum

rerum que ambiguitatem ex huiusmodi vocabulis accipiunt per quod fere omnes occulte et difficultates et subtilitates in

studiis humanitatis facile Juxta alphabeti ordinem invenientur. Editum a doctissimo literarum amatore Magistro conrado

turicensis ecclesie cantore Et conpletus anno domini mocelxxiij. In vigilia assumpcionis beate marie virginis Indictione

prima Incipit feliciter ·: Darunter fünf Diſtichen des Buchdruckers Bertold Ruppel von Baſel. Eine Jahresangabefehlt.

Vosl. Stockmeier und Reber, Beiträge zur Basler Buchdruckergeſchichte S. 5. Hain Repertorium 11642. J. H. Hottinger, Bibl.

Tigur. p. 151-160. kennt nur die Abſchrift des nun im Druck auf der Stadtbibliothek befindlichen Buches durch Peter Nuͤmagen

von 1502, welche aber allein die Angabe der übrigen Werke enthält, p. 158 .; und auch Reber, Felix Hemmerlin, S. 34 und

351 ſcheint den Druck nicht eingeſehen zu haben. Liebhaber ſolcher Alterthümer werden mit Vergnügen bei Hottinger als Beiſpiele

des Fabülarius (ſo nennt der Verfaſſer ſelbſt ſein Buch in der Einleitung) die drei Artikel Pllatus, Merlinus und Philosophis leſen.
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dieſen Gedichten kennen wir nur noch einen kleinen Theil der „Empfehlung“ König Rudolfs, welche, in

alten Schriften des Kloſters Muri aufbewahrt, der Abt Dominicus Tſchudins) und nach dieſem der Conven⸗—

tuale, nachmals Abt Fridolin Koppi) herausgegeben, künſtlich durch Reime und Acroſticha verzierte Verſe voll

ſpielender und froſtiger Rhetorik, aber von reichem Wiſſen nicht nur, ſondern auch von lebhaftem Geiſte

zeugend, und zugleich von der begeiſterten Verehrung für den um Zürich, nicht zwar in der Wiſſenſchaft,

aber im Leben der That ſo wohl verdienten und darum auchinaller Folgezeit gefeiertenHabsburger. Unter

dieſem Cantor konnte die Singſchule der Stift nicht anders als fröhlich blühen, und auch aufdie Schule,

der er früher ſelbſt ſcheint vorgeſtanden zu haben, mußte ein ſolcher Mannmittelbar oder unmittelbar einen

glücklichen Einfluß üben. Nach ihm abererloſch das Licht der Gelehrſamkeit wieder, und ſein noch berühm—

terer Nachfolger, Felir Hemmerlin, mußte klagen: „er erfahre nicht, daß nach jenem erſten Cantor in dieſem

—

ſchrieben, das einen Namenerhalten hätte.“5) Er aberhielt den edlen Vorfahr in hohen Ehren, ſuchte

ſeine Werke zuſammen, und erneuerte, wie in eigenen Schriften, ſo auch auf Konrads Grabedeſſen An⸗

denken. Wirleſen nämlich in ſeinem 1452 geſchriebenen Paſſionale: „Magiſter Konrad von Mure, dererſte

Cantor unſrer Zürcheriſchen Kirche, in der Kapelle der ſeligſten Jungfrau ebendort (der Stätte ſeiner Verga—

bungen) zur Linken des größern Altarss) begraben, deſſen Ehre des Grabmals in dieſen Tagen durch mich

erneuert ward und ebenda an die Wandgeſchrieben, der geſtorben vom Jahre des Herrn 1284.am 29. März.“

Allein trotz aller Nachforſchung konnte in unſerer Zeit das Grab unddieInſchrift nicht mehr entdeckt werden.

Hingegen iſt ſein Siegel auf uns gekommen, das auch für die folgenden Cantoren das Muſter gab: in

ganzer Figur ſteht er im Chorkleide, die Hände wie zum Vortrag gehoben, vor ihm auf zierlichem Pulte

das offene Meßbuch; die Umſchrift: UAGR. CIVNRADV. CANIOR. ECCCE. TVRICEN.7)
Wir kehren zu unſerm Gebäude zurück, wo über der Marienkapelle ſüdwärts gegen den Kreuzgang

der zweite Ueberreſt des alten Bauesſich erhalten hatte, die einſtige Bibliothek der Stift, ein ſchmales

Gemach, die ganze Laͤnge und halbe Breite dieſer Seite einnehmend, nur gegen den Kreuzgang durch eben

ſolche ſchmale Fenſter wie das Kapitelhaus hatte, aber in weitern Zwiſchenräumen, ſpärlich erhellt. Fragen

wir nach den Schaͤtzen, welche dieſer feſte Raum in ſich ſchloß, ſo haben wir uns anfänglich als Hauptbe—

ſtandtheile die zum Dienſte der Kirche nöthigen Bücher, Evangelien, Pſalmbücher, Meßbücher, Breviere und

Antiphonarien, die Gebete und Geſänge beim Gottesdienſte enthaltend, zu denken; auch waren dieſe Bücher—

ſchätze damals von den übrigen Kirchenſchätzen noch nicht beſtimmt unterſchieden. So zählt das Verzeichniß

dieſer Kirchenſchätze vom Jahr 1333 mitten unter den Chorgewändern auf: den Pſalter St. Karolus unddie

Gebete desſelben Karolus, zwei Bücher Predigten St. Karolus undendlich deſſen Leben, zum Singen ge—

ſchrieben mit Neumen(derälteſten Notenſchrift). Von dieſen Schätzen iſt nichts auf die Gegenwart gekommen, 5)

13) Dominici, Mon. Murensis Abb., Origo et genealogia Comitum de Habspurg. Ed. 2. 1702. P. 124 ſ.

14) F. Kopp, Vindiciae Actorum Murensium, 1750. P. 309 . S. B. Akroſtichon auf: Maria gloriosa mater et virgo

conserva famulum tuum Rudolfſum regem Romanorum cujus tu es vere certa spes: Magnanimo rest Rudolſo verstculari

Appeto Turegi Cantor voto ſamulari ete. Und noch künſtlicher auf: Rudolfus divino nutu Romanorum rex semper augustus

vivat in eternum amen: Roms tacens, depressa jacens, caput erige, vultum Verte polo, consurge solo, tristemque tumul-

tum Despicias, hec deſcias, tibt fert bona plura Orta dies, dedit ecce quies, fugit anxia cura eéete.

15) Reber, F. Hemmerlin a, a. O. und S. 851 ff.

16) Noch genauer im Manuſcript hinter dem Fabularius: „mit einem Steiuderzierlich nach oben erhöhet iſt.“ Ebd. S. 352.

17) SammlungderAntiquariſchen Geſellſchaft.

18) Vondemeinenderſelben, dem Gebetbuche Karls des Kahlen (welches hier irrthümlich Karls des Großen geheißen waͤre, wenn

die Identitaͤt wirklich feſtſteht) ſiehe die merkwürdigen Schickſale bei Schinz im Schweizeriſchen Muſeum. 1790. Heft 10. S. 7222727.
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wohl aber ein anderer hier nicht benannter, die Lateiniſche Prachtbibel auf Pergament, welche nach der Ue—

berlieferung Karl der Großeſelbſt der Stift geſchenkt haben ſollte, und welche, jedenfalls ſeiner Zeit ange—

hörend, die durch Alcuin beſorgte verbeſſerte Recenſion der Vulgata (der angenommenen Kirchenüberſetzung)

enthaͤlt. Aber auch andere Denkmäler gelehrter Bildung und klöſterlichen Fleißes aus früher Zeit bewahrte

dieſe „Liberei“, wiewohl lange nichtin dem Maße, wiedie Bibliotheken der gelehrten Benedictiner ſie auf—

zuweiſen hatten. Aneinzelne Bibelbücher ſchloſſen ſich alte Commentarien, Lateiniſche Kirchenväter, nament—

lich Auguſtinus, Decretalien und Predigten, auch die alten Rechtsgelehrten und Ariſtoteles, als der Vater

aller ſcholaſtiſchen Weisheit, manche Legenden, einige Chroniken (wie Otto von Freyſingen), auch Volksbücher,

wie die Geſta Romanorum, vomSchachſpiel u. a.; vonLateiniſchen Klaſſikern wenige, Ovids Metamorphoſen,

Seneca, Salluſt, Horaz und Prudentius, dieſe von hohem Alter, u. a. Wannundwiedieſe Schriften, deren

einzelne noch jetzt die Reſte der einſt ſie ſichernden Ketten zeigen, geſammelt worden, liegt natürlich außer

aller Kunde, nur tragen einige die Bezeichnung, daß ſie früher dem Auguſtinerkloſter auf dem Zürichberg

angehörten, eines auch dem längſt verſchollenen Klöſterlein im Beerenberg, manche werden mit der Zeit und

den Studien eines Konrad von Mureundſeiner Schüler in Verbindung zuſetzen ſein. Als das Ende des

XV. Jahrhunderts die Wiſſenſchaften wieder aufweckte, bereicherten ſte auch dieſe Raääume; und wieübel auch

Hemmerlin von dem Studium der Chorherren zeugt, ſo zeigt doch die nicht geringe Zahl von Incunabeln,

welche die Bibliothek beſaß, daß es nach ihm nicht an Liebhabern ſolcher Werke fehlte. Namentlich iſt hier

der Kaplan zu St. Leonhard, Peter Nümagen, Notar der Stift, zu nennen, vondeſſen Handeine Reihe

von Büchern, zum Theil auch ſchon gedruckte, abgeſchrieben vorhanden ſind, ſo der ſchon erwähnte Fabu⸗

larius von Konrad von Mure, undnamentlich die Schriften Felixr Hemmerlins. Aber ausderſelben Zeit
findet man auch eine Klage, deren Begründung übrigens nicht zu Tage liegt, daß bei Anlaß der Kirchen—
verſammlungen zu Konſtanz und Baſel mancher Schatz entführt worden ſei, und dann zur Reformationszeit
die noch glaublichere, daß eine Menge werthvoller Kirchenbücher verſchleudertworden. Dafür gabdieſelbe

Reformation der Bibliothek in anderer Richtung einen neuen und preiswürdigen Aufſchwung. Wiedie Stift

vom unfruchtbaren Chordienſt zur lebendigen Verbreitung und treuen Erforſchung des göttlichen Wortes ſich

wandte und für Kirchendienſt und Wiſſenſchaft die edelſten Kraͤfte an ſich zog, ſo ward nun ausderklöſter—
lichen eine theologiſche Bücherſammlung in umfaſſendem Sinne. Nicht allein die Schriften der Reforma—
toren, auch die klaſſiſchen Autoren, welche die emſigen Buchdrucker des XVYI. Jahrhunderts verbreiteten, wur⸗
den hier aufgeſtellt, von den letztern vorzüglich die ſchönen Ausgaben aus Venedig und Baſel; durch Kauf
und Schenkung giengen die Bücherſammlungen derhier lebenden Gelehrten in die Bibliothek über: ſo die
Hebräiſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen Bücher Zwingli's, die Handſchriften Biblianders, die bedeutenden
Schätze Hebräiſcher und Rabbiniſcher Schriften aus Pellicans Nachlaß. Hier ſtellte dann Bullinger ſeine
Chronik auf, die allgemeine Schweizergeſchichte und die Geſchichte der Reformation, mitherzlicher Zuſchrift
an ſeine Collegen. Auch die Sammlungfliegender Blätter und anderer Curioſitäten des Chorherren Wick,
geſt. 1589, brachte eine ſchon damals beachtenswerthe, ſpäter ſelbſt geſchichtlich anziehende Vermehrung. Zu

derſelben Zeit ward auch durch neue Statuten die Benutzungerleichtert und geſichert. Nicht minder reichen

und wichtigen Zuwachserhielt die Bibliothek im ſiebzehnten Jahrhundert, namentlich die Correſpondenz des

Theologen Joh. Kaſpar Waſer, geb. 1565, geſt. 1625, voraus aber im achtzehnten durch das ſogenannte
Hottingeriſche Archiv (auch Thesaurus Hottingerianus), d. h. die geſammte Handſchriftenſammlung des großen
J. Heinrich Hottinger in 56 mächtigen Foliobänden, welche deſſen Sohn, der Theologe J. Jakob Hottinger,
geſt. 1735, der Bibliothek vermachte,und worin eine Menge von Autographen aus der Reformationszeit, Hot—
tingers eigene ausgedehnte Correſpondenz und Abſchriften wichtiger Schriften aus allen Zeiten und Gebieten



— —

der Kirchengeſchichte und Literatur ſich finden. Derſelbe J. Jakob Hottinger ſchenkte auch noch die Original—

Acten des Religionsgeſprächeszu Baden vom Jahr 1526. Endlich nennen wir,viele einzelne Vermehrungen

übergehend, noch die reichen SammlungendesAntiſtes Breitinger, welche in verſchiedenen Malen, zuletzt die

Hauptſchenkung vom Jahr 1805,dieſer Bibliothek einverleibtwurden. Auch durch Catalogiſtrung ward der

Gebrauch der Bibliothek gefördert. Denerſten Verſuch eines Verzeichniſſes hatte Pellican im Jahre 1532

gemacht; dasletzte, ſehr ausführliche, auch an geſchichtlichen Nachweiſungen reiche Verzeichniß, eine Frucht

mehrjährigen aufopfernden Fleißes, ward im Jahre 1811 durch den Archidiacon L. Brennwaldvollendet,

der auch die Bilder der ſämmtlichen Antiſtes von Zwingli bis auf J. J. Heß derBibliothekſchenkte. 19)

In ſeine Wohnung, die ſogenannte- Schulei, wurde naͤmlich um dieſe Zeit die Bibliothek verlegt, nachdem

ſie ſchon früher zu beſſerer Aufbewahrung in einen höhern Raum des Chorherrengebäudes gebracht worden war.

Die Aufhebung der Stift im Jahr 1832 verwandelte auch dieſeBibliothek, ein rühmliches Zeugniß

deſſen, was die altehrwürdige Gemeinſchaft für Kirche und Wiſſenſchaft geleiſtet, in einen Theil der damals

neu geſchaffenen Kantonsbibliothek; den thätigen Freunden und Beſorgern der Stadtbibliothek gelang es, einige

Beſtandtheile dieſer Stiftsbibliothek für jene zu gewinnen, die ſich auf's engſte an die Schätze heimiſcher

Kirchen-⸗ und Gelehrtengeſchichte anſchloſſen, welche dieſer jüngern Schweſter ſeit ihrer Gründungſoreichlich

zugefloſſen waren.

Mit dieſen drei Räumen, dem Kapitelhaus, der Maria-Kapelle und derBibliothek, iſt nun unſre Kunde

von dem urſprünglichen Bau erſchöpft. Wir wiſſen zwar noch, daß über der Maria⸗-Kapelle die Kapelle

St. Michaels ſich befand, deren Chorbogen gegen Oſten noch in der ſogenannten Franzoͤſiſchen Kirche zu

ſehen war; über die Geſtalt dieſer Kapelle und die Zeit ihrer Erbauung aber gehen unsalle Nachrichten ab.

Nach der Reformation wurde während kurzer Zeit in derſelben das Ehegericht gehalten?'): ihren Umbau

und neue Beſtimmung im Jahr 1534 werdenwirbeider Geſchichte der Schule der Stift berühren. Ferner

wiſſen wir, daß, wie auf dieſer, ſo auf den beiden übrigen Seiten das Gebäude nur in einem Stockwerke

ſich erhob, daß die ſüdliche Seite laͤngs der mittlern Kirchgaſſe die Schlafzellen der Chorbrüder enthielt, und

daher noch zu Bullingers Zeiten Dormenter oder Dormitorium genannt ward; ferner, daß im Erdgeſchoß

unter dieſer Seite ſich bis zur Aufhebung der Stift der ſogenannte Schenkhof befand, die Räͤume, in denen

die Weinzehnten der Stift eingenommen und gekeuert, und andieBeſitzer der Pfründen vertheilt wurden.

Der Eingangdieſes Schenkhofes hatte ein eigenes Thor, und über dieſem befand ſich ein Gewölbe, das im

Jahr 1536 bei'm Umbau der Schule abgebrochen wurde.?i) Diemehr nach Weſten gegen die Leutprieſterei

liegenden Räume nahmenwohlſchon damals die Kornvorräthe ein, ſo wie das Erdgeſchoß der Oſtſeite die

eigentliche Kelter. Endlich müſſen wir ſchon nach derEinrichtung aller ſolcher klöſterlichen Wohnungen

ſchließen, daß die letzte Seite, gegen Oſten, das gemeinſame Speiſegemach der Brüder und die beſondern

Gemaͤcher ihres Vorſtehers enthalten habe; und ſo finden wir auch eine Urkunde vom Jahr 1260 (Verord⸗

nungen für den Theſaurarius und Librarius) aufgeſetzt „in unſerm untern Refectorium“ (dem untern wohl

im Gegenſatz des höher gelegenen Kapitelhauſes) und in den Statuten von 1259 wird beſtimmt, daß das
Gemach qcaminata seu mansio, zunächſt am Refectorium, welches bisher einem Propſt zugehört, fürhin

allen Chorherren gemein ſein ſolle.?) Und auch Bullinger ſagt, daß dieſe Raͤume ſich nachmals an der⸗

19) Vgl. die Prolegomena in der Copie dieſes Brennwaldiſchen Catalogs durch S. Heß, Stadtbibliothek Msc. G. 333— 335.

20) Vögelin, Altes Zurich, Note 87., — Schon 1531 wardhier eine Kammer für den Stubenknecht erbaut. Rechn. d. Stubenm.

21) Ebendaſ. S. 190 unten und Note 92.

22) Scheuchzer Annales.
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ſelben Stelle befunden, wo „der Chorherren Stube,“ zu deren Erbauung und Geſchichte wirſchließlich
uns wenden.

Es war im XIII. und XIV. Jahrhunderteine verbreitete Sitte, daß Standesgenoſſen und Freundeeine

ſogenannte Trinkſtube errichteten, indem ſie in einem Hauſe der Stadt einen paſſenden Raumſich wählten,

wo ſie am Abendoderzujeder beliebigen Zeit ſich verſammeln konnten, um bei Trunk und Spielſich die

Zeit zu verkürzen. Sie ſchafften dann in dieſe Stube die nöthigen Geräthſchaften an, beſtellten einen dort

wohnenden Stubenknecht zur Bedienung, entrichteten einen kleinen Geldbeitrag zur Feuerung (Stubenhitzen)

und ordneten aus ihrer Mitte einen Aufſeher oder Stubenmeiſter, der für den Wein, das Holz, die Spiel—

geräthe u. ſ. w. zu ſorgen hatte. So alle Zünfte, aus deren Trinkſtuben die nachmaligen Zunfthäuſer her—

vorgiengen, ſo die Schützen, ſpäter ſo die Böcke auf dem Schnecken, und manche Privatgeſellſchaften. Eine

ſolche Trinkſtube nun erbauten ſich auch die Chorherren der Stift, nach einer Sage bei Bullinger aus An—
laß eines Streites mit der Zunft der Adelichen, bei welchen ſie, am Rangegleichſtehend, und meiſt aus ihren

Geſchlechtern ſtammend, vorher ſich verſammelt hatten. „Als ſie nun einmal zum Eſſen dahin kamen, war
ir Tiſch und Ort nach alter Gewonheit nit gerüſt, und als inen der Diener (als er gefraget, warumer
ire gewonliche Ehrenſitz nit wie vor altem har zugerüſt) geſagt: ſy mögen wol zu den Judenſitzen, wan ſy
wollend; dann er inen wie vonaltem harzuzurüſten von ſinen Herren kein Befelch habe. Somliche Schand
bedauret den Propſt und Kapitel, daß ſy uf der Stell ein eigen Stuben zu bauwen anſchlugend u. ſ. w.“
Schon Bullinger ſetzt dieſe Erzählung in Verbindung mit der Zerwürfniß, welche der von Papſt Innocenz
IV. über Kaiſer Friedrich II. verhängte Bann unterdie Geiſtlichkeit und die Bürger Zürichs gebracht hatte,
ſo daß auf kaiſerlichen Befehl jene von dieſen, denen ſie den Gottesdienſt verweigerten, aus der Stadtvertrieben
wurden underſt nach faktiſcher Aufhebung des Interdictes wieder zurückkehren konnten. Nach dieſer Rück—
kehr im Jahre 1249 wäre dann die angeführte Scene zu denken ?8)

Wir haben unsdieſe Chorherrenſtube als ein wohl nicht ſehr geräumiges heizbares Gemach (dieeigent—
liche Stube) zu denken, das nur zur Winterszeit benutzt wurde, während im Sommereine „Laube“ die
Gäſte aufnahm.?) Daßnunhier, wenigſtens in ſpäterer Zeit, viel ungeiſtliches Weſen getrieben wurde,
davon gibt uns der über die Faulheit und Sittenloſigkeit ſeiner Collegen ſo erzürnte Hemmerlin Zeugniß,
wenn er (im Jahr 1452) klagt, wie durch der Chorherren und Kaplane Lärm beim Trinken und Spielen
ſogar Chordienſt und Beichte in der nahen Kirche und Kreuzgang geſtört wurden und die nöthigen Admi⸗
niſtranten nicht zuſammenzubringen waren.?) Aehnliches beſtätigt auch eine noch vorhandene „Ordnung der
Prieſterſchaft zu der Propſtei und der Stubendaſelbſt“, welche der Rath 1485 (unter Waldmannus Regiment)

28) Bullinger Chronik VI. 4. Vgl. Bluntſchli Geſchichte der Republik Zürich, Bd. J. S. 87 f. Nurwaͤre 1249 noch nicht
der Rüden zu nennen, da der Rath erſt am Sylveſter 1349 dieſes ſein MünzhausderGeſellſchaft der Adelichen einraͤumte, waͤhrend
ſie zuvor auf des von Lunkhofen „Eſtrich“ ſich verſammelt hatten. Vögelin A. 8. S. 9 und Note 18

24) Sotafelten noch 18076 die Junkern auf offenem Eſtrich. S. den Mureriſchen Plan.

25) Paſſionale Bl. 5 bei Reber S. 156. Sepe contingebat, dum horas canonicas et presertim completorium ymo vesperas
chorus cum clero decantabat et in ambitu protunc ecclesie fidelium populus suas confesstiones devote faciebat, et extunc
major vel minor pars canonicorum et capellanorum juxta ambitum in habitatione, que vix XL cubitos a loco distat ubi
martires nostri suis manibus capita portaverunt et ubi gloriose requiescunt, qui locus in vulgo dicitur taber na, cater-
vatim sedebat et bibendo et convivendo et ludendo et taxillando et aleando et tabellando et cartando et russando tales
strepitus ſaciebat, quod confessor confitentis vocem vix audiebat, et interdum cultus divinorum ofßeiorum in personis
defectus habebat et insuper in matutinis psallentes defecerunt. Ganzirrig hat aber ſchon eine alte Hand zu den Worten: a
loco ubi martires ete. geſchrieben „Waſſerkilch“, da die 40 Ellen und das Grab der Heiligen nur auf die Seitenkapelle im Weſten
des Chores des Großmünſters paſſen. S. Altes Zürich S. 36 und Note 60.
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erließ, neben jener Stelle Hemmerlin's die früheſte uns bekannte urkundliche Angabe über dieſe Trinkſtube,

die wir ihrer Anſchaulichkeit wegen in der Note einrücken.?s) Wirſehen neben den Spiel⸗ und Speisein—⸗
richtungen aus dieſer Urkunde, daß auch weltliche Perſonen, früher auch die Mönche der drei Klöſter, zu

dieſer Trinkſtube Zutritt hatten; zu ſpielen aber war außer den Chorherren nur den weltlichen Beamten der

Stift, dem Großkeller, Kammerer und Schreibergeſtattet.

Noch vorhandene Rechnungen der Stubenmeiſter aus der Zeit der Reformation, die älteſte von 1522,

zeigen, daß damals nebſt den Chorherren und Kaplanen beider Stifte und zu St. Peter, die Prälaten der

Kloͤſter Kappel, Wettingen, Muri, Rüti, Embrach und mehrereLandgeiſtliche, ferner eine Anzahlweltlicher

Perfonen, Mitglieder der Geſellſchaft waren, und als ſolche zu Neujahr ihre Stubenhitzen bezahlten, welche

von Anfang an 5 ß,. betrugen, und erſt im XVII. Jahrhundert auf 6 ß. ſtiegen. Die Koſten der Mahl—⸗

zeiten am Neujahr und Berchtoldstag wurden dann noch überdieß durch „Urten,“ d. h. Bezahlungderein⸗

26) Als langzithar zu dem gotzhus der bropſtye Zürich vff der ſtuben vnd loben daſelbs nit ſo ſchicklichs vnd ordenlichs wäſen

gebrucht worden iſt von geiſtlichen vnd weltlichen perſonen als aber billichen beſchehen wäre; vnd vmb dasſölichs hinfür verkommen,

vnd diegeiſtlichen, als die ſo zu der götlichen heimlicheit iren dienſt zu fürſähen geordnet vnd erwelt ſind, deſter bas den almächtigen

Gotin fridlichem vud geruwtem wäſen geloben, och erlangen mögen dasſich glück vnd ſäld vnder inen erheben wärd: ſoſind vnſer

herren burgermeiſter vnd rät der ſtat Zürich inbrünſtigklichbewegt worden ſoölichs zu bedencken, vnd von inenetlich herren des rates

darzu geordnet mit herren dem bropſt vnd den chorherren des genannten gotzhuß ernſtlich zu redent, das ſy ein erber erſamm züchtig
ordenlich vnd zimlich wäſen an ſich nemmen, vnd in den emptern der kilchen zu allen tagen, ſy verdienen oder nit, ſigen, nicht in

dem krützgang- ald vor der kilchen in den emptern vmbgangen ſpacieren, ſunder helfen ſingen läſen, den gotsdienſt fürdern vnd

thun als die ſo den wolluſt der zergengklichen wält zurugk gelegt haben vnd dem almächtigen Got ingeiſtlichem wäſen fliſſigklich

vnd andächtigklichen dienen ſoͤllen, als ſy geiſtlicherwirde vnd ir pfrunden wegen des zuthunſchuldig vnd pflichtig ſyen. Vnd

das och hinfür vnd ewenklich vff der genanten ſtuben vnd loben noch in dergeiſtlichen hüſern dheinerley ſpilen mit karten würfeln vnd

anderm vongeiſtlichen noch weltlichen perſonnen nicht mer gethon werden ſölle, dann in dem fug, ob vnd wenndie chorherren vnd

ander prieſter da in ürten by einandern wären vnd vmbkurczwil gern etwas mit einandern welten machen, das da ſy miteinandern

karten ald im prät ſpilen mögen, iedes ſpils vmb einen angſter oder vmbein ſchlächte ürten vnd nicht daruber. Vnd vonwelichen

das überſehen vnd nit gehalten wirt, dasderieglicher, ſo dick er das überſicht, 1 march ſilbers zu buſ verfallen ſin vnd von im on

alle gnad ingezogen werdenſoͤlle. Vnd ſo och die genannten chorherren oder anderprieſter alſo wie vorſtat mit einandern

imbrätt ſpilend oder kartend, wenn dann veſper gelüt wirt, vnd die zu ſingend ſchier angehept werden ſol, das ſy dann alle

vffhören, vnd die ſo alſo in der ſtat Zurich verpfründt ſind, in ir kilchen gon vnd da ſingen vndläſen ſöllen wie vorgeſchriben

iſt; vnd der knecht vff der genannten ſtuben die kartenſpil vch brättſpil alsdann behalten vnd des tags nit wider herfürgeben noch
thun laſſen in dheinen wäg by der vorgemelten buß. Oboch herr bropſt, der chorherren einicher vnd ander by inen gaͤrn
vff der ſtuben oder loben zu imbis oder nacht eſſen welten, ſoͤllen vnd mögen die ir äſſen beſchicken vnd inen nit da gekochet werden;

es waͤre dann ſach, das vngefarlich iro ſechß oder ſiben da ſin welten, vnd ob iro nit mer iſt, das dann denen dagekochet

werden möge was ſy dahin kofend; vnd doch zimlich vnd der maſ gefüret werden das davon keinſchadbeſchähe. Vnd ſo

ſy och alſo wintterzit nachts in der ſtuben oder loben eſſend, das ſy alle darab gon ſöllen, ſo der wächter achte lüt, vnd ſummer—

zit, ſo in beider münſter einem zu paͤtt gelüt wirt; vnd alsdann die ſtub vnd lob beſchloſſen vnd dero deweders vffgethon werden, bis

vnd morndis des rechten imbiß, es wäre dann ſach das iroetlich da zu imbis äſſen welten. Es ſoͤllen och hinfür dhein

brüder der dryer gotzhüſer, barfuſen brediger vnd äguſtiner, nit mer vff noch in die vorgenanten ſtuben oder loben zu dem win vnd
in ürten gon, da mit inen im brätt zu ſpilend zu kartend noch ſuſt. Ob ſich och fugte das dehein weltlich perſonnen zu

inen vff ir ſtuben oder loben gärn gon, da by inen in ürten oder mit innen zu imbis oder nacht eſſen welten, dz ſy das wol tun

mögen, doch das ſy dheinerley ſpilen tun ſöllen. Vnddoch ſo iſt harinn vsbedingt, das der vorgenannten herren bropſt vnd

der chorherren amptlüt wol in die genannten ſtuben oder loben gon vnd da ſin mögenwieprieſter. Vnd vonwelichem der

obgemelten ſtucken einichs überſehen vnd das nit gehalten wirt, das der ieglicher och 4 march ſilbers zu buſ verfallen ſin vnd die

von im onalle gnad ingezogen werdenſölle wie vorſtat.

Vff ſambſtag nach Matthej (24. Sept.) Ao. meccclxxxv. habent ſich min herren vnd rat erkendt das es by diſer

ordnung nun vndhinfür vnabläſlich beliben, die gehalten vnd vollſtreckt werden ſoͤlle. (Zürch. Staatsarchiv.)

2



— —

zelnen Theilnehmer ganz odertheilweiſe gedeckt.“7) Weitere Ausgaben zeigen die Rechnungen nur für Käſe

und Zieger, und allerlei Trinkgelder?s), namentlich aber für das zur Feuerung nöthige Holz.
Ganz in dieſer Weiſe dauerte die Geſellſchaft nach der Reformation fort, nur daß ſtatt des Stuben—

knechtes eine Stubenfrau, meiſt eine Pfarrerswitwe, angenommen wurde(dieerſte erſcheint 1344), welcher

ausführliche Pflichtordnungen für ſie ſelbſtund ihr Geſinde das gehörige Verhalten vorſchrieben. Auch ward

nun geſtattet, daß neben den Bewirthungen zu Ehren fremder Gelehrten („Schenken“ genannt) auch derGeſell—

ſchaft nicht angehörende Bürger Feſteſſen, wie Hochzeitmähler u. dergl., auf der Chorherrenſtube halten durften,

eine Bewilligung, die jedoch mit 1553 wieder aufhörte. Die AusdehnungderGeſellſchaft aber wuchs immer

mehr: ihre ſtehenden Mitglieder waren nun nebſt den Chorherren (auch diealte Geſellſchaft genannt) die

übrigen Geiſtlichen der Stadt und die Lehrer am Carolinum, daher von Anfang anderProfeſſor der Phyſik

und andieſen angeſchloſſen ſpäter die übrigen Doctoren der Medicin.?) Durch Stubenhitzen aber trugen

neben einer immer größern Anzahl weltlicher Herren nun auch die Landgeiſtlichen zum Gedeihen derſelben

bei. Landvögte und Amtsleute ſchickten wohl ein Stück in die Küche, einen Haſen, Eier, vornämlich

aber Hühner, welche nachmals zur ſtehenden Abgabe wurden. »0) DieſeGeſellſchaft, von der Stiftalsſolche

ganz unabhängig, war zwar im Chorherrengebäude gewiſſermaßen nurzugelaſſen, beſaß aber ihr eigenes

Küchen⸗ und „Hausgeſchirr“. Noch ſind vom Jahr 1517 an die Angabenüberdieſe Vorräthe vorhanden,

die wohl gerade anfangs, woſie uns ſo überaus ärmlich erſcheinen, ganz auf der Höhe damaligen Reich—

thums ſtanden. Von wenigeneiſernen Küchengeſchirren und meſſingenen und hölzernen Stubengeräthen

(eine Tafel für die Namen der „Stubenhitzer“ zierte die Wand) ſteigt das Inventar nur ſehr allmälig zu

reicherer Ausrüſtung der Küche und der Tafel, bis nach dritthalbem Jahrhundert allerdings für große Mahl—

zeiten die Geraͤthſchaften ausreichten, doch fortwährend in der uns ſo fremd gewordenen Einfachheit der ver—

gangenen Zeiten, die Küche ſtets am ſolideſten verſehen, dann Leinenzeug und etwaKiſſen aufdie hölzernen

Sitze, die Schüſſeln und Teller von Zinn, die koſtbarern von Engliſchem, Porcellan erſt 1783 und nur als

Thee- und Kaffegeräͤthe genannt. Ueber alle dieſe Dinge aber wurden von den Pflegern, welche über den

zwei Stubenmeiſtern ſtanden, den Stubenfrauen, die im XVI. Jahrhundertauch ihrerſeits ein Hausrathſtück

der Geſellſchaft„jum guten Jahr“ gaben, dafür dann aber 5 bis 6 B anGelderhielten, eigenhändige Ver—

zeichniſſe übergeben, und nicht ohne Verwunderung ſehen wir, wiegeiſtig ſo hochſtehende Männer wie ein

J. J. Breitinger oder L. Uſteri ſich nichtzn gut zu dieſer Mühe dünkten. Namentlich bemerken wir noch,

daß mit der Reformation die Spielgeraͤthe verſchwanden, „Schaffzabel“ d. h. Schachſpiel und „Turn“ zum

Würfeln, 1544 auch die Bretſpiele; denn ſtatt der zechenden Mönche waren es nundiePrediger undLehrer,

27) „Item amm nüwenjarvſgen vmmwin,brot,allerley fleiſch, bulfer (Pfeffer), vnd anders in die kuchi 10 Wuß. 4hl.

Ingenommenzuder ürten viiij W, die ürten was iij ß. vnd was der perſonen lx. Alſo hand wir zu dem imbis hinder gehan j B

iß. ilij hl. Zu der abend ürten fürgeſchlagen vij ß. ilij hl. Zu dem nachtmal vſgen vmmwinbrotfleiſch vnd allerley 5 16 6.

6 hl., an den ürten ingenommen 4 B 2 ß. 6 hl., der perſonen warend 88, vnd wasdie ürten iij ß., alſo hattend wir hinder

zum nachtmal 1 B 4ß. Itemfürgeſchlagen im ſchlaftrunck vß., die ürten was jeß., vnd der perſonen 22, vnd hatend wir vſgen vmm

win vnd brot xvij ß.“ Und ebenſo „vff den Berchtoldtag.“ Rechnung von 1522. Undſodurch die folgenden Jahre.

28) Regelmaͤßig für das Schreiben der Tafel (mit den Namender Stubenhitzer). Vereinzelt 1822: „dem ſchulmeiſter ij Ials

er die Komediam ſpilt.“ 1530: xij ß. die fenſter verbletzet vff den winntter iiij ß. von dem offen ze beſtrichen“ u. ſ. w.

29) „Wirnachgenannten propſt undcapitel, lütprieſtern, diaconen, laͤſer vnd verpfrundten zu den dry pfarren in derſtat Zürich

ſo ein gmeine gſelſchaft vff der chorherren capitelſtuben hant“ nennen ſie ſich 1848. Später hießen ſie immer: die Geſellſchaft der

Herren Gelehrten auf der Chorherrenſtube.
30) Noch findenſich ergötzliche Correſpondenzen üͤber ſolche Hühner, die von Landvögten von Egliſau und Regenſperg verweigert

wurden, aus den Jahren 1750 und 1785, und zwar von der Hand der Chorherrn J. J. Breitinger und L. Uſteri, die gerade
Pfleger waren.
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die nach des Tages ſchwerer Arbeit hier im geſelligen Kreiſe Erholung und neue Stärkung beim nüchternen

Maͤhle fanden. Nur Einen Aufwandkannteauch jene Zeit, nämlich die ſilbernen Becher. Schon vor der

Reformation warenſolche für die Trinkſtube vorhanden, aber meiſtens in Verſatz bei einzelnen Chorherren,

namentlich bei dem Propſt Frey. Nunaberſtifteten 1548 jeder Chorherr einen, von den übrigen Geſell—

ſchaftern je zwei zuſammen einen, endlich die Stubenmeiſter vier im NamenderGeſellſchaft, ſetzten darüber

eine Urkunde auf und anbefahlen den zukünftigen Stubenmeiſtern, jeden, der eine Pfründe erhalten würde,

zu ähnlichen Gaben aufzufordern.?») Soentſtanden die ſogenannten Silbergaben, welche jeder in die Ge—

ſellſchaft Tretende oder zu einer höhern Stelle Beförderte zu entrichten hatte, und durch dieſe waren die ur—

ſprünglichen 21 Becher ſchon 1560 zu 40, 1580 zu 4 Stauf- oder Hochbechern und 68niedernTiſchbechern,

1600 zu 3 großen und 10 kleinen Staufbechern und 74 gewohntenTiſchbechern erwachſen, denen ſich nun auch

ſilberbeſchlagene Löffel anſchloſſen. Bis 1653 aber warendie Becher aller Art auf 142 geſtiegen, wiewohl

man ſchon 1642 angefangen hatte, auch einen Kapitalfond zu begründen. „Ganzſilberne“ Löffel ſchenkten erſt

1616 die Chorherren je einen; doch waren auch ſolcher 1663 ſchon 49 vorhanden. Auch vondieſen Bechern

finden ſich mehrfache beſchreibende und die Geber nennende Verzeichniſſe, namentlich von der Hand J. J.

Breitingers. Geſchichtlich merkwürdig ſind die drei einfachen Hochbecher, welche 18663—65 auf den Wunſch

und aus den Geldgeſchenken der „Eerenden lieben Herren in Engelland,“ der Biſchöfe John Parkhurſt von

Norwich, Robert Horn von Winton, und John Juell von Salisburyverfertigt wurden, indem jene für die

in dieſem Kreiſe genoſſene Gaſtfreundſchaft ſich dankbar beweiſen wollten.2) Aber auch mancher andere

Becher war durch den Namen des Gebers oder einen feinen Spruch anziehend, 8) manche mitgeſchmelzten

Wappen geziert. Doch bald fieng man auch an, die aältern Geſchirre zu Geld zu machen, oder zu neuen

umzuſchmelzen, im Jahr 1656 aber ward vonder Obrigkeit an die Koſten des ausgebrochenen Krieges gegen

die katholiſchen Orte von allen Zünften und ſo auch von der Chorherrenſtube etwa ein Drittheil des Silber—

geſchirres erhoben; man gabdie ſchönſten Stücke hin, eine Muſchel, ein Schiff u. a., und ſo ſchmolzen die

Becher auf 50 zuſammen. Aberraſch mehrte der Silberſchatz ſich wieder, 1664 ward das Ehrengeſchirr er—

kauft, das Peter Martyr 1561 von Straßburg geſchenkt worden, 1667 ſchenkte Herr Joſeph Orell dashöchſt

einfache Trinkglas Bullingers auf einem koſtbaren Fuß gefaßt; es folgten Schalen auf Schalen, vonje zehn

Mitgliedern geſchenkt, 1673 ward ein großer Becher erkauft, der einen Erd- und Himmelsglobusdarſtellte,

17114 ſchenkte Herr Bürgermeiſter Holzhalb „eine ganz vergüldte prächtige Schalen mit einem Spiegel, darauf

31) „Wennhinfür von nüweneiner hie zun kilchen zur propſty, zur apty oder zu ſant Peter verpfründt wird, daß denn dem—

ſelbigen diſer vnſer loblicher anfang vnd anſechen angezeigt vnd gebetten werde diſer gemelten vnſer geſelſchaft ouch wie ſin vorfaren

hantreichung vnd gab ze thun, in guter hoffnung es werdeſich ein yeder gutz willens erfinden laſſen dieſe erliche geſelſchaft mit

gebürlicher gab zu vereren, weliches vns ein dienſt umd inen vnd iren nachkommennützlich vnd erlich ſin wird.“

32) Die Geſchenke der Biſchöfe wiederholten ſich, 1862 ſchenktenſie zuſammen 58018, 1568 B. Parkhurſt 10 Sonnenkronen

und B. Horn 14 Kronen, 1572 B, Horn („der ettwan vnſer Stubenhitzer geweſen,“ Bullingers Uebergabezeddel) 10 Kronen, nach

einer ebenfalls nochim Original vorhandenen Anweiſung im ſelben Jahr B. Parkhurſt wieder 7 Kronen, „mittuntur ad summum

monasterium, ut omnes ministri et professores Tigurini in gratiam et memoriam Reverendi Patris D. Parkhursti Nordoui-

censis Episcopi conuiuium in hypocausſto ſtudiosorum seu canonicorum (ut uocant) celebrent.“ Vgl. Zurieh Letters ed.

for the Parker Sodiety. 1. Ep. 51. 61. 98. Kaumein Briefiſt in dieſen Sammlungen, der nicht die Liebe zu den ehemaligen

Gaſtfreunden in Zürich ausdrückte. Der Chorherrnſtube erwähnt noch ausdrücklich Ep. 77, und 20 ſchreibt Juell an Gwalter:

Cum tu sis megnus dominus magni hypocausti, magnas mihi dabis poenas, si nomen meum e vestra tabula fuerit expunctum.

33) 3. B. Nec tu vino capiaris, Nec colore tenéaris, Ne ut serpens mordeat. Oder von Rudolf Gwalter: Frange

panem ſamescenti, Praebe potum sitienti, Slc te iussit Dominus. Esa. 58. Oder der jüngere Froſchauer 1568: Docta dedi

doctis doctorum scripta legenda: Pocula iam doctis docta bibenda dico.
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die Bildnuß Caroli Magni von getriebener Arbeit,“ auch ſogenannte Tiegelbecher wurden nun in Menge

angeſchafft, und endlich folgten auch Salzfäſſer, Leuchter und Präſentierteller, ja 1752 ſelbſt ein Baſſtn und

eine Aiguiere, die aber bald wieder anders verwandt wurden. Allein aller dieſer Pracht machte die Fran—

zöſtſche Contribution im Jahr 1798 ein Ende, indem für 2000fl. Silberwerth andieſelbe geſteuert werden

mußte. Nurzwölf Becher wurdenbeibehalten, die drei Engliſchen, der Globus, einige Schalen mit Bildern

des Großmünſters, und Bullingers Glas: alles andre, auch drei Pokale von Antiſtes Breitinger, auch

eine Schale mit Heinrich IV. zu Canoſſa, wie eine mit der Geſchichte Jonas, ward beim Goldſchmied oder

Privaten verſilbert, nur die Tiſchbeſtecke glaubte man eher ſchonen zu müſſen.

Der geneigte Leſer möge es verzeihen, wenn wirüberder Betrachtungdieſer AlterthümerdieGeſellſchaft

ſelbſt, welcher ſie angehörten, etwas aus dem Augeverloren. Esiſt aber vonihrer Thätigkeit nicht vieles

zu erzaͤhlen. Durch das XVI. und XVII. Jahrhundertdiente ſie ausſchließend der Geſelligkeit, ſowohl in

regelmäßiger Abendgeſellſchaft als bei den erwähnten Feſteſſen, die in jener Zeit vielfachen perſönlichen Ver—

kehres unter den Gelehrten, ſowie mancher nothgedrungenen Entfernung aus der Heimatwohlhäufigſich

wiederholen mochten. Ambeſuchteſten war das Neujahrsmahl, bei dem z. B. 1595dreizehnTiſche gedeckt

wurden. Doch ſchon von 1566 an verſammelte man ſich nur noch Sonntags, und im XII. Jahrhundert

beſchränkte ſich das Leben der Geſellſchaft faſt allein auf das Berchtoldtags- ehemals Neujahrsmahl

und eine jaäͤhrlicheZuſammenkunft, in der, nachdem ſie der Vorſteher mit einer Anrede inder förmlichen

Weiſe jener Zeiten eröffnet hatte, die Rechnung abgenommenundallfällige ökonomiſche Angelegenheiten ver—

handelt wurden, namentlich etwa ausſtehende Silbergaben, Stubenhitzen und Synodalſteuern, auf deren Ein—

treibung, noch mehrals die Geſellſchaft ſelbſt, die Obrigkeit drang?), endlich ward noch der Redner am

Karlstage bezeichnet. Denn obwohl die „Oration“ oder lateiniſche Rede an dieſem Tage ſowie an dem

der Kirchweihe oder St. Felir und Regula Sache der Schule warss), und ebenſo das „Karolusmahl“ der

Stift, ſo hieng doch beides eng mitdieſer Geſellſchaft zuſammen, derenerſte Glieder und Vorſteherſtets die

Chorherrn waren. Mittelbar jedoch wirkte die Geſellſchaft ſchon lange zur Förderung des Kirchen- und

Schulweſens; einmal durch den ſchon 1673 geſtifteten Fond für arme Prediger und deren Wittwen, in

den von da anzwei Drittheile der Silbergaben fielen, ſeit 41793 der ganze Betrag; und dann durch die

theilweiſe Ausruſtung und beſonders durch die Beheizung der Schul- und Sitzungszimmer, welche nun immer

ausgedehnter in dem Chorherrngebäude eingerichtet wurden, wovon ſpäter zu berichten ſein wird. Eine

unmittelbare Thaͤtigkeit aber eröffnete ſich erſtmit den auf 1779 zuerſt ausgegebenen Neujahrſtücken.

Gleich den übrigen Zünften und Geſellſchaften hatte auch die Chorherrnſtube vonjeher die Kinder, welche

am Berchtoldtage die Stubenhitzen brachten, mit Eßwaaren beſchenkt, namentlich mit Weißbrot 8). Erſt am

34) Noch liegen Rathsbeſchlüſſe in dieſen Sinne vor von 1668, 1672, 1674, 1684, 1698, 1710. Auch für Beſuch dieſer

Jahresverſammlung, des „großen Conventes“, wurde etwa als Zwangsmittel angewandt „eine Buß und in specie Hinterhaltung der

Simlen“ d. h. des beſondern Weißbrotes der Stift, das auf den Karlstag gebacken und den Mitgliedern ausgetheilt wurde.

35) Vgl. WirzHiſtoriſche Darſtellung der Urkundlichen Verordnungen des Kirchen- und Schulweſens. Bd. 1. S. 344 f.

36) Undzwarinreichlichſter Füulle,wenn „den 3. Jenner 1724 ſind an Brötlinen für die Stubenhitzen verbraucht worden 958 St.,

fac. 283 fl. 335. 17285 den 2. Jan. ſind verbraucht worden 954 Stuck, fac. 23 fl. 34ß. 1726 den 2. Jan. ſind an Brötlinen mit

denen zur Außtheilung geordneten derbraucht worden 954 Stuck, fac. 28 fl. 84 ß.“ — 1737. „ſoll vor dem Neujahr delibexiret

werden ob maninskouftig Leckerlj austheilen oder ob die Weggen nicht mit Simlenbröteren könten verenderet werden.“ So mochte

es nicht ohne Grund ſein, wenn ein auch der Chorherrnſtube zugeſandter Beſchluß der ſog. Reformationskammer von 1744 von dem

Mißbrauch redet „bey Einziehung deren Stubenhizen durch Austheilung allerhand Verehrungen und Krähmen.“
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Karlstage 1777 aber, nachdem nicht allein die Stadtbibliothek ſchon ſeit 1645, ſondern ſeit 1688 und 1713
die beiden Muſikgeſellſchaften, ſeit 1089 die Feuerwerker, ſeit 1744 die Militäriſche Geſellſchaft Neujahrsſtücke

herausgegeben hatten, machte auch hier Junker Archidiacon Eſcher (geb. 1728, geſt. 1791) den Anzug ob
es nicht ſchicklicher für die Geſellſchaft wäre, ſtatt der Brötlein den Kindern für die Stubenhitzen einen mora—⸗

liſchen Text und Kupferſtich auszutheilen,“ was zwar unter weitläufiger Verhandlung erſt auf Neujahr 1779
ausgeführt, von da aber in anziehenden Darſtellungen meiſt aus der Reformationsgeſchichte ſehr glücklich

fortgeſetzt wurde, indem je ein Mitglied aus einer der vier Klaſſen der Geſellſchaft (Diaconen, Profeſſoren,

Doctoren und Präceptoren) abwechſelnd die Abfaſſung ubernahmn die Zeichnungen aber erſt Schellenberg,

dann J. M.Uſteribeſorgte.

Eine weitere Thäaͤtigkeit fand die Geſellſchaft, nachdem ſteaus den Stürmen der Staatsumwälzung und

Kriege von 1798 bis 1802, dieauch ſie erſchüttert hatten, ſich wieder allmälig geſammelt hatte, im Jahr

1803 in Errichtung eines Leſecabinets für Zeitungen undZeitſchriften, desſelben, das ſpäter in Verbindung

mit einer andern Geſellſchaft das jetzige Muſeum begründete. Andere Verſuche, die ſchon im vorigen Jahr—

hundert, und namentlich zu dieſer Zeit durch J. H. Bremi zur Belebung derGeſellſchaft gemacht wurden,

wie der Vorſchlag von Vorleſungen und wöchentlichen Zuſammenkünften, blieben ohne Erfolg, auch der Ge—

danke, den antiquariſchen Bücherverkauf an die Hand zu nehmenzurErleichterung der Verkäufer gelehrter

Bibliotheken, kam nicht zur Ausführung. Einzig die Karolusmahlzeit trat ſeit 1809 wieder ins Leben, die

Feſtrede konnte nicht wieder eingeführt werden: doch hielt derſelbe J. H. Bremi am 28. December 1818

vor der durch eingeladene Regierungsmitglieder vermehrten Geſellſchaft eine Rede als Vorfeier der Reformation,

die auch nachher mit den übrigenFeſtſchriften gedruckt wurde.

Mittlerweile kam die neue Staatsumwälzung von 1830, in deren Folge die Stift, welche aus den

Stürmen der Reformation nur veredelt hervorgegangen war und auch die Revolution von 1788glücklich

überſtanden hatte, aufgehoben wurde: damitaberverlor „die Geſellſchaft der Gelehrten auf der Chorherren—

ſtube“ wie ihren räumlichen ſo auch den geiſtigen Mittel- und Haltpunkt, gerade nachdem ſte am Karlstag 1830

noch einmal mit erneutem Glanze in den Räumendergroßen Conventſtube (die alte im erſten Stockwerk

war längſt zum Schulzimmer umgewandelt) ihre Feſtverſammlung gehalten hatte. Zwarbeſchloß die Geſell—

ſchaft nach jener Aufhebung der Stift im Jahr 1832, ihren eigenen Beſtand, derwievielfach auch bisher

mit der Stift verwoben, doch von dieſer unabhängig war, fortzuſetzen, und traf für die weitere Beſorgung

der Neujahrsſtücke und der Leſeanſtalt ſowie für eine jährliche Verſammlung am Karlstage Vorſorge. Allein

das Gefühl der Unzulänglichkeit dieſer Stellung machte ſich bald und immerſtärker geltend und führte im

Jahr 1836 zum Beſchluſſe der Auflöſung, nachdem die Herausgabe der Neujahrsſtücke, deren Ertrag die

Geſellſchaft ſchon ſeitzwei Jahren dem Waiſenhaus zugewandt hatte, durch den Zuſammentritt eines neuen

Vereines zu dieſem Zwecke geſichert war. Um aber in würdiger Weiſe zu enden, beſchloß die Geſellſchaft,
ihr geſämmtes dermaliges Eigenthum der Stadtbibliothek als dem ihr an Alter und Wiſſenſchaftlichkeit am
nächſten ſtehenden Inſtitut unſerer Vaterſtadt zu ſchenken, nämlich ihr nicht unbeträchtliches Kapitalvermögen,

die oben erwähnten ihr noch gebliebenen Becher““) und die Sammlungihrer ältern und neuern Schriften,

37) Dieſelben, welche nebſt dem von Papſt Julius II. den Zürchern 1512 dehhertien Schwert und Fahnewir unſern jungen Freunden
am Berchtoldtage ausſtellen.
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welchen letztern auch hier die angeführten Einzelheiten enthoben ſind?e). So erhielt zum zweiten Male

aus dieſem Chorherrngebaͤude unſere Stadtbibliothek werthvolle Bereicherung, und ſchon darum mochte es ihr
geziemen, das Andenken an die einſtigen Bewohner und Beſucher dieſer Raͤume zu erneuern. Noch bleibt

uns aber die wichtigſte Beſtimmung, die dieſes Gebäude erfüllte, die Schule zu beſchreiben, was wir denn
unſerm naͤchſten Blatte vorbehalten.

38) Ambeſten faßt dieſe Angaben zuſammeneine handſchriftliche Zuſammenſtellung S. Vögelins, des unermüdeten Forſchers
vaterſtaͤdtiſcher Alterthüumer „Ueber den Urſprung unddie Verhältniſſe der Geſellſchaft der Herren Gelehrten auf der Chorherren⸗

ſtube““, welche er 1831 der Geſellſchaft zur Aufkläärung zweifelhafter Verhältniſſe und zur Grundlage weiterer Maßnahmenvorgelegthatte.
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